DanzigerDa 


N 82. 
Freitag, den 9. April. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Auenahme der Sonn- und Feſttage. 
Abonnementöpreid hier in der Expedition 
a Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſt a nſta lt en 


Teſegraphiſche Depeſchen. 

Wien, Donnerſtag 8 April. 
Die Morgenblätter melden einen bevorſlehenden Erlaß 
des Kriegsminiſters, in welchem eine weitere Redu⸗ 
cirung des Truppenſtandes, die Verſchiebung der 
diesjährigen Affentirung auf den Herbft zur Erzielung 
weiterer Erſparniſſe beim Armeebudget befohlen wird. 

Madrid, Donnerſiag 8. April. 
In der heutigen Sitzung der Cortes bekämpfte Caſtelar 
in einer längeren Rede den Verfaſſungs Entwurf, da 
er der Monarchie eine zu große Machtbefugniß ein⸗ 
räume. Die Republik allein könne die Wünſche des 
Landes befriedigen. Die Progreſfiſten hätten ſich 
vor Aufſtellung der Candidaten vergewiſſern müſſen, 
ob Ferdinand den Thron anzunehmen geneigt ſei. 
Scrrauo antwortete hierauf und erklärte, daß jede 
karliſtiſche oder Iſabelliſtiſche Reſtauration unmöglich ſei. 


Politiſche Rundſchan. 

Die „Börſen » Zeitung“ glaubt es als feſt be⸗ 
ſchloſſen bezeichnen zu können, daß der König in 
dieſem Sommer Karlsbad beſuchen und daſelbſt eine 
Zuſammenkunft mit dem Kaiſer von Defterreich 
haben wird. 

Ya der geſtrigen Sitzung des Reichstags wurde 
die Ausſetzung des Strafverfabrens gegen Duncker 
während der Dauer der Seſſion genehmigt. Es 
folgt die zweite Leſung der Gewerbe⸗Ordnung. Die 
88. 1. bis 5. werden nach der Vorlage angenommen; 
das zu $. 6. geſtellte Amendement von Runge und 
Hennig (Anwendungsloſigkeit des Geſetzes auf das 
öffentliche Untertichtsweſen) wird bei Namensaufruf 
mit 100 gegen 82 Stimmen abgelehnt. Ein zweites 
Amendement von Runge und Hennig (die Ausdeh⸗ 
nung des Geſetzes auf die Ziegelarbeiter in Lippe) 
wird angenommen und damit der ganze $. 6. 
folgt die Debatte Über die 88. 7. bis 9 (Aufhe⸗ 
bung der Zwangsbannrechte). Zu 8. 7. wird der 
Antrag von Hennig und Runge (die Aufhebung der 
Zwangs bannrechte findet am 1. Januar 1871, anſtatt, 
wie die Vorlage will, am 1. Juli 1875 ſtatt) ange 
nommen. Hierdurch find die 88. 7., 8. und 9. der 
Vorlage gefallen. 

Die Beratung der Gewerbeordnung wird min- 
deſtens vierzehn Tage in Anſpruch nehmen. Die 
mündlichen Berathungen müſſen ſich nach denen der 
Commiſſion richten, die wegen der vielen Details nur 
langſam vorſchreiten kann. Beſchäftigt iſt der Reichs⸗ 
tag vollauf. Er kann demnächſt das Etalgeſetz pro 
1870 vornehmen, deſſen Druck ſich ungewöhnlich lange 
verzögert hat. Dieſe wichtigſte Vorlage wird zu 
weitläufigen principiellen Debatten führen. — 

Mitwoch Abende hielten ſämmtliche Fraktionen 
des Reichstages Sitzung, um über die beiden erſten 
Abſchnitte der Gewerbe Ordnung für die geſtrige 
Plenarſitzung Vorberathung zu halten. Von fämmt⸗ 
lichen Fraktſonen waren zahlreiche Amendements ger 
ſtellt, ausgenommen von den Conſervativen. Auch 
von den Socialdemokraten waren die bezüglichen 
Anträge bereite geſtellt. 

Bon Seiten des Marineminiſteriums iſt an den 
Bundeskanzler jetzt der Antrag geſtellt worden, daß 
die Dienſtzeit auf Schiffen, welche, in Dienſt geſtellt, 
in den Tropen verweilen, wie Kriegsjahre, alſo 
doppelt angerechnet werden. 

In Betreff der Verordnung wegen Befreiung 
der Militärperſonen von den Kommunallaſten wird 
es zu einem Kompromiß kommen, wonach die Be⸗ 
ſoldung frei von Kommunallaſten bleiben, alles andere 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 
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1869. 
40 ſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 
In Berlin: Retemeyer’d Centr.⸗Zigs. u. Annonc.-Bürean. 
Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annonc.⸗Büreau. 
n Breslau: Louis Stangen's Annoncen⸗Büreau. 


In Hamburg, Frankf. a. M., Berlin, Leipzig, Wien u. Baſel: 


Haaſenftein & Vogler. 


Vermögen aber zu diefen Laſten herangezogen werden 


wird. Auch in konſervativen Kreiſen wird das Vor⸗ 
gehen der Regierung nicht gutgeheißen. 

Es kann einigermaßen überraſchen, daß noch jetzt 
nicht beſtimmt fein fol, ob das Zollparlament in 
dieſem Jahre zuſammentreten wird oder nicht. Es 
gehörte einmal zu den Intentionen Bismarcks, die 
Dinge ſo zu wenden, daß das Zollparlament alljähr⸗ 
lich zuſammenträte. Es repräfentixt, wenn auch noch 
ſo unvollkommen, ganz Deutſchland, und inſofern 
wurde aus rein politiſchen Gründen die regelmäßige 
Zuſammenberufung der Zoll⸗Bundes- Vertretung in's 
Auge gefaßt. Inzwiſchen haben ſich freilich auch die 
Stimmungen weſentlich geändert. Von „ganz“ 
Deutſchland iſt nicht mehr die Rede, und unter 
ſolchen Geſichtspunkten finkt dann ſofort das Zoll ⸗ 
Parlament zu einer Körperſchaft herab, die ſich mit 
den allerproſaiſchſten Dingen der Welt, mit Eiſen, 
Papier, Lumpen, Oel, Spiritus, im günſtigſten Falle 
mit Bier und Wein zu beſchäftigen hat. Wir er⸗ 
innern an den grenzenloſen Enthuſtasmus auf dem 
vorjährigen Börſenfeſte, an den Jubelzug nach Kiel. 
Es wäre ſchade um das Zollparlament, wenn es 
verkümmerte, und es verkümmert um fo mehr, wenn es 
nur ab und zu, olle drei Jahre vielleicht nur ein 
Mal, zuſammenberufen wird. Vie Steuer⸗Verhand⸗ 
lungen im Reichstag ſollen den Ausſchlag geben. 
Das if wenig tröſtlich. Steuern werden wohl nicht 
bewilligt werden, und fo kommt ſehr wahrſcheinlich 
auch das Zollparlament nicht. Die parlamentariſche 
Campagne könnte für dieſen Fall bis zu Pfingſten 
hin gut und gern vorüber ſein, denn außer den neuen 
Steuern wird der Reichstag eigentlich nur noch mit 
der Gewerbe-Ordnung und mit dem Eiat nebſt Auleihe⸗ 
Vorlagen ſich zu beihäftigen haben. — 

Die allgemeine Lage wird von genau iuformirten 
Perſonen als eminent friedlich aufgefaßt. Es iſt, 
als ob alle Dipfomaten wetteiferten, ſich in Geſtänd⸗ 
niſſen über ihre guten Abfichten zu überbieten. Daß 
bei alledem die Geſchäfte nicht beſſer gehen wollen, 
liegt an dem zu tief eingewurzelten Mißtrauen, das 
aus den in Waffen ſtarrenden Reichen Europa's 
Nahrung ſaugt. Eine Zeit lang kam England hin 
und wieder mit Abrüſtungs⸗Vorſchlägen. Jetzt wie⸗ 
derholt es feine Propofitionen nicht mehr; es muß 


eingeſehen haben, daß es doch nichts ausrichten 
würde. — 
Der preußiſche Geſandte unterhält ſeit ſeiner 


Rückkehr nach Wien mit dem Reichskanzler einen 
regen Verkehr, welcher auch als eine weſentliche Beſſe⸗ 
rung der Beziehungen gedeutet werde. 

Was die thörichten (von Paris her verbreiteten) 
Gerüchte über die angebliche Kündigung der Gatantie⸗ 
verträge mit den ſüddeutſchen Staaten betrifft, ſo iſt 
darauf Rückſicht zu nehmen, daß eine ſolche Kündi⸗ 
gung nicht ohne Einverſtändniß ſämmtlicher Unter⸗ 
zeichner der verſchiedenen Verträge erfolgen kann, weil 
dieſe bekanntlich nicht auf Zeit abgeſchloſſen ſind. 
Auch könnte eine Auflöfung der Verträge nicht ohne 
Zuſtimmung des Bundesraths und des Reichstages 
ſtattfinden, welchem fie zur Genehmigung vorgelegt 
werden. Sollten die ſüddeutſchen Staaten die Auflö⸗ 
ſung der Verträge wünſchen, ſo müßte von jeder der 
ſüddeutſchen Regierungen der entſprechende Antrag 
geſtellt werden. — 

In Hofkreiſen erzählt man ſich von einer neuen 
Agitation, welche von den Depoſſedirten ausgegangen 
fein fol und bis in deu Kreis der kronprinzlichen 
Familie vorzudringen geſucht hat. Die Oberhofmeiſterin 


Frau Gans Edle zu Putlitz bat nämlich zu ihrem 
nicht geringen Schrecken die Wahrnehmung gemacht, 

daß die Obergouvernante Gräfin Fanny Reventlow 

den kronprinzlichen Kindern Geſchichts⸗ Unterricht im 

Sinne der Auguſtenburgiſchen Herrſchafts⸗Anſprüche 

ertheilt. Die Oberhofmeiſterin und Gemahl, Oder⸗ 

kammerherr Gans Edler zu Putlitz, haben hierüber 
ſoſort dem Kronprinzen Meldung gemacht und die 

Entlaffung der Obergouvernante gefordert. Bis jetzt 

hat indeſſen der Einfluß der Kronprinzeſ ſin dieſelbe in 

ihrer Stellung erhalten. Der ältefte S ohn des Kron⸗ 

prinzen und künftige Thronfolger iſt dagegen voll⸗ 
ſtändig den Einflüſſen der Gräfin Reventlow ent- 

zogen und ausſchließlich feinem militäriſchen Gouverneur 

anvertraut worden. \ 

Die depoſſedirten Fürſten fpielen mit jedem Tage 
eine trauriger Rolle. Es iſt Thatſache, daß ſie in 
Wien eine Bank errichtet haben, um Geſchäfte zu 
machen. Es will uns wahrſcheivlicher vorkommen, 
daß ſie Geld verdienen wollen, als daß ſie beſtrebt 
find, mit ihrem Vermögen in den Beſitz der verlornen 
Länder zurück zu kommen. So klug werden fie fein, 
daß die letzteren Spekulationen wahnfinnig ſind. 
Auf Mehrung ihres Vermögens kommt ihnen ſchon 
mehr an, zumal ſich Schmarotzer genug gefunden 
haben, die ſich an ihrem Tiſche ſatt aßen und ſich 
obendrein die Taſchen füllten. Nur gut, daß Preußen 
das Hauptvermögen der Herren in Händen hat. Sie 
bekommens ſchwerlich wieder, werden ſich ſelbſt auch 
wenig Rechnung darauf machen. 

In einer Correſpondenz aus Brüſſel wird die 
Nachricht aufrechterhalten, daß eine Zuſammenkunft 
zwiſchen den Herren v. Bismarck und v. Beuſt im 
Werke ſel. Der Verichterſtatter glaubt fih mit einer 
kurzen Abfertigung in dieſer Angelegen beit aus dem 
Grunde nicht begnügen zu ſollen, weil er auf die 
Hoffnungen hinweiſen wolle, welche man in Parte 
nähre und die darauf hinzielten, Oeſterreich, d. b. 
das deutſche Osſterreich, auf immer dem übrigen 
Deutſchland dadurch zu entfremden, indem man es 
der Ehre würdigte, ſich von demſelben für die Er⸗ 
oberung der „natürlichen Grenzen“ Frankreichs Path en⸗ 
dienſte leiſten zu laffen. Und wenn auch der Herzog 
v. Gramont in Paris den Leuten den Staar geſtochen 
und fie belehrt habe, daß mit Herrn v. Beuft wohl 
nie und nimmer Ausſicht vorhanden wäre, eine Rhein» 
campagne mit öſterreichiſch-italienſſcher Bedeckung zu 
übernehmen, ſo wolle man umſoweniger, daß die ganze 
Sache ruchbar und das zweite Kaiſerreich in feiner 
troſtloſen Jſolntheit vor den Augen der Wähler blos⸗ 
geſtellt werde. — 

Selten hat ein politiſches Gerücht, deſſen Nich⸗ 
tigkeit bei nur einigem Nachdenken darüber für jeden 
Menſchen von fünf gefunden Sinnen auf der Hand 
liegt, ſich ſo lange und fo hartnäckig auf der Tages⸗ 
ordnung der journaliſtiſchen Discufſion erhalten, wie 
das über eine Alliance zwiſchen Frankreich, Italien 
und Oeſterreich. 

Da die Welt durch derlei Alliance-Gerlüchte meiſt 
in eine eben fo große wie unnütze Beforgniß verfegt 
wird, ſo ſcheint es uns Pflicht zu ſein, die eigentliche 
Quelle ſolcher Gerüchte zu würdigen, um demnächſt 
Betrachtungen anzuſtellen über die Natur und das 
Weſen der Alliancen überbaupt. . 

Zeitungen, welche ſich entweder gar nicht oder 
doch nut in ſehr unterg ordneter Weiſe mit der 
Beſſerung der ſtaallichen Zuſtände beſchäftigen, weil 
es ihnen dazu an der nöthigen Erfahrung, der er⸗ 
torverlihen Beobachtungsgabe und den leiten den 
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Gedanken oder Grundſätzen fehlt, und welche ſich 
nebenbei beſonders groß dünken, wenn ſie die ſoge⸗ 
nannte hohe Politik tractiren, ſich dabei dem ſüßen 
Wahne hingebend, auf dieſe Politik irgend welchen 
Einfluß ausüben zu können; — ſolche Zeitungen 
kommen in den Zeiten einer wirklichen politiſchen 
Windſtille, welche doch der normale Zuſtand der 
cibiliſirten Welt fein und als ſolcher hoch willtom- 
men geheißen werden ſollte, in eine ſehr peinliche 
und bittere Verlegenheit: Sie müſſen ihren Leſern 
Stoff für politiſche Unterhaltung liefern, damit ihnen 
nicht aus dem Munde derſelben das Donner wort 
entgegentöne: „Gott, wie langweilig iſt die Zeitung 
jetzt wieder!“ 

Wenn jene Journale nun alſo in der Welt einen 
Stoff zur politiſchen Unterbaltung nicht vorfinden 
und doch liefern ſollen, ſo bleibt ihnen gar nichts 
anders übrig, als dergleichen zu erfinden; — der 
Dichter muß dem manufcriptbedärftigen Politiker feine 
Feder leihen, fo lange die Thatſachen⸗Dürre anhält. 

Was kann ſich aber nun wohl beſſer zu ſolchen 
Dichtungen eignen, als das große Gebiet der Alliancen? 
— Unter ſechs bis fleben großen und doppelt fo 
vielen Mittelſtaaten Europa's, — wie viele Combi⸗ 
nationen ſind da nicht möglich?! — Und das Beſte 
an der Sache iſt noch, daß kein Meaſch im Stande 
iſt, die erfundene Combination als eine ſolche Dichtung 


zu erweiſen, denn daß etwas nicht iſt, beweiſ't man 


ja eben nicht! 

Dazu kommt die Ausgiebigkeit und das lauge 
Vorhalten eines ſolchen Alliance-Gerüchts, das Nie⸗ 
mand widerlegen kann. Da wird behauptet, beftritten 
und wiederbehauptet, es werden neue Combination en 
erfunden, um die alten zu ſtürzen; dieſe hält man dann 
wieder gegen das Beſtreiten aufrecht, es vergeht Woche 
um Woche, vielleicht Monat um Monat, ohne daß 
der Stoff erſchöpft it, endlich taucht einmal wieder 
eine ganz andere Frage auf, die man mit Eifer er · 
faßt, um die ſo lange behandelte Dichtung ganz zu 
vergeſſen und vergeſſen zu laſſen. 

Wenn man ſo bedenkt, wie die kleinſte unrichtige 
Localnachricht, die ein beſcheidenes Journal, von 
irgend einem Mißverſtändniſſe getäuſcht, einmal ver⸗ 
öffentlicht, gleich als Beweis feiner Unzuverläſſigkeit 
angeführt wird, ſo muß man erſtaunen, daß die 
vielen falſchen, weil gradezu erfundenen polltiſchen 
Gerüchte, von denen gewiſſe Zeitungen wimmeln, 
der Glaubwürdigkeit der letztern in den Augen ihrer 
Leſer gar keinen Abbruch thun, ſondern daß dieje 
immer wieder von neuem auf derlei Gerüchte hineinfallen. 

Und noch mehr, um darüber zu erſtaunen, iſt 
es angethan, wenn gar ſolch ein Gerücht geglaubt 
wird, bei dem die Unmöglichkeit fo klar zu Tage 
liegt, wie es bezöglich der Alliauce zwiſchen Frank⸗ 
reich, Italien und Oeſterreich der Fall iſt! 

Wenn man eine Alliance zwiſchen Italien und 
Frankreich conjecturiren will, fo warte man doch 
damit hübſch bis nach dem Tode des Kaiſers Napoleon III. 
Dann aber wird ſich wohl noch manche andere und 
viel intereffantere Combination ergeben! — 

Nach römiſchen Mittheilungen in italieniſchen 
Blättern hat der Geſandte der Tullerien in Rom der 
Curie den Rath ertheilt, die Frage wegen des Modus 
vivendi einem Coneil von Biſchöfen aus allen Völkern 
vorzulegen. Dieſe Nachricht tritt ſehr beſtimmt auf, 
indeß wird man wohl thun, wie in allen dieſen 
Angelegenheiten, vorſichtig zu fein, denn weder Italien 
noch die Curie hat in dieſem Augenblicke Verlangen, 
wegen des Kirchenſtaates vor gehaltenem Coneil 
Schritte zu thun; nur die franzöſiſche Regierung hat 
ein doppeltes Jutereſſe, grade jetzt ſich in Sachen 
Roms und Italiens zu rühren, wenigſteus ſcheinbar, 
und zwar für den Papſt etwas zu thun aus Wahl⸗ 
rückfichten und für Victor Emanuel aus Rückſichten 
eines künftigen europäiſchen Conflictes. Die Stimmung 
der Italiener aber iſt fo mißtrauiſch gegen Napoleoa, 
daß ſchon deshalb jeder ſeiner Schritte mit Ohnmacht 
begleitet iſt. — 

Die Oſtertage find in Rom regelmäßig große 
Feſttage, in welchen viel Pomp und kirchliche Pracht 
entfaltet wird. Kein Wunder, daß die Freuden 
namentlich dieſe Zeit wählen, um das „heilige“ 
Rom keunen zu lernen. Auch während det letzten 


Oſtectage hatten ſich an 100,000 Neugierige in der 


päpſtlichen Hauptſtadt eingefunden. Viele mögen 
aber eniläuſcht worden fein, da die beſten Schau⸗ 
ſtücke, die herkömmliche Erleuchtung der Kuppel der 
Peterskirche und das Feuerwerk auf der Eagels burg 
durch Regengüſſe verhindert wurden. Der Papſt 
fehlte bei keiner der ſtehenden Oſterfeſtlichkeiten, 
obwohl er ſeine körperliche Schwäche nicht ganz 
bemeiſtern konnte. — 

In Oeſterreich macht man dem Clerus, der ſich 
den Staalsgeſetzen widerſetzt, den Prozeß, in Ruß⸗ 


„ 


land unterdrückt man die katholiſche Kirche, in 
Spanien hebt man die Klöſter auf, in Italien ver 
kauft man die Kirchengüter, in Baden und im anderen 
katboliſchen Ländern hindert man die Niederlaſſung 
geiſtlicher Orden. In Preußen wird weder den 
Jeſuiten, noch irgend einem anderen Orden, weder 
den Miſſionen noch neuen Stiftungen das geringſte 
Hinderniß in den Weg gelegt. Wie im Weſten am 
Rhein, fo entjtehen im Oſten an der Weichſel, fo 
entſtehen jetzt auch in Schleswig neue Klöſter. — 

Die ſpaniſchen Reactionaire thun wirklich ſo, als 
wollten fe einen Handſtreich wagen. Irgend ein 
Kapitaliſt, der ſein Geld nicht beſſer anzulegen ver⸗ 
ſteht, hat dem blöden Schwärmer Don Carlos VII., 
welcher ſich noch immer „Herzog von Madrid“ nennt, 
die Mittel vorgeſtreckt, um 5000 Gewehre anzukaufen 
und hübſche Uniformen anfertigen zu laſſen, ſo daß 
wenigſtens Schloſſer und Schneider ihre Rech nung 
bei der projectirten Infurrection finden. Die Spanier 
ſehen der Spielerei gemüthlich zu, denn was nutzen 
dem Herrn Herzog die 5000 Armaturen, wenn er 
feine Leute hat? 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, den 9. April. 


— Die Nachricht, daß der Regierungs⸗Präſident in 
Cöslin, v. Götze, Regierungs-Präſident in Danzig, 
v. Dieſt, zur Zeit in Wiesbaden, nach Cöslin, 
Geheimrath Eulenburg nach Wiesbaden kommt, iſt 
nur eine in Beamtenkreiſen beſprochene Combination, 
doch ſteht auch noch nicht der erſte Schritt darin in 
ſicherer Ausſicht. 

— Der Ober ⸗Regierungs Rath Sack bei der 
Brovinzial-Steuer-Direltion zu Danzig iſt in gleicher 
Dienſteigenſchaft nach Münſter und der Ober- 
Regierungs Rath Conradi bei der Provinzial⸗ 
Steuer » Direktion zu Mänſter in gleicher Dienſt⸗ 
eigenſchaft nach Danzig verſetzt worden. 

— Die Herren Aelteſten der Kaufmannſchaft zu 
Danzig haben in dieſen Tagen einen Bericht über den 
Handel und die Schifffahrt Danzig's im Jahre 1868 
an die Corporations⸗Mitglieder, deren Zahl 265 be⸗ 
trägt, vertheilt, in welchem es einleitend heißt: 

Das Jahr 1868 hat keine Ereigniſſe hervorgebracht, 
welche einen merklichen unmittelbaren Einfluß auf unfern 
Handel ausgeübt hätten. Von dem Drucke des nun ſchon 
mehrere Jahre anhalienden allgemeinen Mangels an 
Vertrauen auf die Erhaltung des Friedens, wodurch 
Handel und Induftrie gelähmt werden, mußte er ſelbft 
verſtändlich ebenfalls in Mitleidenſchaft gezogen werden. 
Indeß dieſer Zuſtand kann ja nicht von Dauer ſein, 
und wenn wir, wie andere verhältnißmäßig günftiger 
ſituirte Handelsplätze, die ſchwachen Erfolge unſeres 
Geſchäfts nur dieſer allgemeinen Calamität zuzuſchreiben 
hätten, ſo könnten wir uns wohl der Hoffnung auf eine 
baldige Beſſerung unſerer Handelsverhältntſſe hingeben. 
Leider find jedoch die allgemeinen polltiſchen Gonitella- 
tionen für uaſern Platz nicht die Haupturſachen unſeres 
matten Geſchäftsganges. Unſer Platz und die ganze 
Provinz Preußen kranken hauptſächlich an einer wirth⸗ 
ſchaftlichen Iſolation, wie fie für keinen andern Theil 
des Zollvereinsgebietes vorhanden iſt. Unſere Provinz 
hängt nur auf einer Strecke von ganz kurzer Ausdehnung 
mit ihrem Stammlande, dem Königreiche Preußen, zu⸗ 
ſammen, und nur einen kaum nennenswerthen Theil 
deſſelben können wir als Hinterland für uns anſehen; 
der übrige größeſte Theil unſerer Landgrenze berührt 
Rußland und Polen, die beide durch ein für die meiſten 
Waaren probibitiv wirkendes Zollſyſtem im Verkehre 
mit uns, welcher für beide Theile gewinnbringend fein 
könnte, beeinträchtigt werden. Hierzu kommt, daß die 
Greditverbältniffe in Polen einer immer größer werden- 
den Unſicherheit verfallen. Dadurch wird der ſchon an 
ſich für uns ungünſtige Umſtand, daß wegen unſeres 
geringen Importhandels nach Polen der Werth unſerer 
Waaren⸗ Einfuhr dorthin weit hinter dem Werthe des 
Bezuges von Produkten dorther zurüdbleibt, bedeutend 
verſchlimmert, da wir mit dem größeſten Theile des 
Kapital- Werths unſeres Platzes, welcher in Geſtalt von 
Vorſchüſſen den Bezug von Getreide und Holz ermög⸗ 
lichen muß, fortwährend der Gefahr des Verluſtes aus. 
gelegt find. Dieſe tiolirte Lage unſerer Provinz geſtattet 
einen unbehinderten Waarenabſatz unſerm Handel nur 
nach unſerm kleinen Hinterlande Weſtpreußen, welches, 
ohne eine nennenswerthe Induſtrie, lediglich der land- 
wirthſchaftlichen Produktion obliegend, nur eine ver⸗ 
hältnißmäßig geringe Conſumtion entwickelt. Bei dem 
Mangel an Induſtrie haben ſelbſtverſtändlich alle die 
Veranſtaltungen, welche dem Schutze der Zollvereins- 
Induftrie dienen, für unſere Provinz abſolut keinen 
Werth, wir müſſen dieſelben atſo, inſofern ſie unſere 
alleinigen Erwerbsquellen, den Handel und die Land- 
wirthſchaft, beſchädigen und belaſten, als die größeſten 
Härten gegen unſern Erwerbsverkehr anſehen. Für un- 
ſere Provinz wäre der vollſtändige Freihandel 
der einzig normale Zuſtand; Alles, was die 
Negation deſſelben bildet, iſt für uns eine Quelle der 
läſtigſten Opfer, für welche wir nicht den geringften Er⸗ 
ſaz empfangen. Dank den wirthſchaftlichen Fortſchritten 
unſeres Jahrhunderts iſt die landwirthſchaftliche Produk- 
tion, ohne noch eines künſtlichen Schutzes zu genießen, 
ihrer natürlichen Entwickelung überlaſſen; aber ſie hat 
ein ebenſo natürliches Recht zu verlangen, daß es ihr 
auch nicht verſchränkt werde, ſich die Hülfsmittel, deren 
fie bedarf, daher zu verſchaffen, wo ſich ihr dieſelben am 


wohlfeilſten zur Verfügung ſtellen; ſie hat vor all en 
Dingen ein Recht, zu verlangen, daß ihr nicht die ihr 
nothwendigen Werkzeuge durch Schutzölle vertheuert 
werden. Wäre in unſerer Provinz eine prosperirende 
Induſtrie vorhanden, jo würden ſowohl unſere Land» 
wieihſchaft als auch der Handel in der durch tuduſtriellen 
Betrieb hervorgebrachten geſteigerten Nachfrage nach 
Produkten und Waaren einigen Erſatz finden für die 
Nachtheile des Zollſoſtems. Aber wie ſoll in unſerer 
Provinz bei ihrem beſchränkten Abfapgebiete, bei ihrer 
entfernten Lage von den Stätten der Rohſtoffproduktion, 
bei ihren mangelhaften Communikationsmitteln und bei 
der Erſchwerung des Imports ausländiſcher Rohſtoffe 
durch Schutzzölle ſich wohl eine blühende Jaduſtrie bilden: 
Was die Refultate unſeres Handels im Jahre 1868 
betrifft, ſo hat ſich gegen die letztverfloſſenen Jahre 
in den Erfolgen unſeres Geſchäfts Nichts gebeſſert. 
Es gingen ein in Danzig 1868: 1) zur See 
Waaren im Werthe von 7,369,000 Thlrn.; 2) ftrom- 
wärts im Werthe von 12,177,988 Thlrn.; 3) per Eiſen⸗ 
bahn im Werthe von 9,954,718 Thlrn.; 4) zu Lande 
per Wagen im Werthe von 568,400 Thlen. Gefammt- 
Eingang im Werthe von 30,070,106 Thlen. Dagegen 
wurden ausgeführt: 1) zur See Waaren im Werthe 
von 18,613,025 Thlrn.; 2) ſtromwärts im Werthe 
von 4,641,930 Thlrn.; 3) per Eiſenbahn im Werthe 
von 5,550,974 Thlrn. Geſammt Ausgang im Werthe 
von 28,805,929 Thlrn. 

— Um von Schiffsſtrandungen, welche an 
unſerer Küſte vorkommen, möglichſt ſchleunige Kenntuiß 
zu erhalten, hat die Königl. Regierung das Lootſen⸗ 
amt zu Neufahrwaſſer und die Leuchtthurmwärter zu 
Hela und Rirhöft angewieſen, durch expreſſe 
Boten reſp. per Telegraph die hieſige Raufmaunſchaft 
von allen Strandungen ſofort zu benachrichtigen. 
Die betreffenden Benachrichtigungs⸗ Schreiben werden 
in der Börſe affigirt. 

In den nächſten Blättern werden wir fernere 
Mittheilungen aus dem für unfere See- und Han- 
delsſtadt höchſt wichtigen Berichte machen. 

— Die hieſige Militair⸗Verwallung beabſichtigt, 
das Haus Fiſcherthor Nro. 8 anzukaufen und daſelbſt 
ein Militair⸗Caſino zu errichten. 

— Trotz der bedeutenden Abmahnungen gegen die 
Auswanderungen nach Rußland, ſind es wiederum 
mennonitiſche Familien, und zwar 3 aus dem Dan» 
ziger und 17 aus dem Marienburger Kreiſe, welche 
um Johanni d. J. nach dem ſüdlichen Rußland 
auszuwandern beabſichtigen. 

— Herr Direktor Dr. Kirchner hielt geſtern 
im Gewerbehauſe einen Schluß Vortrag über die 
eultur » hiſtoriſche Bedeutung der Gewerbe » Vereine. 
Herr Redner beleuchtete den Einflaß der Gewerbe 
Vereine auf das politiſche und fociale Leben, ging 
dann auf das ſpeciell Gewerbliche über und gedachte 
dabei der gemeinſamen umwälzenden Mächte, des 
Eiſenbahnweſens und der Maſchinentechnik. Er ſchloß 
damit die Berſammlungen für die Winterſalſon. Demnächſt 
wurden zwei gewerbliche Curioſitäten ausgelegt: 
1) ein aus amerikaniſchem Mehl in der Schuarke. 
ſchen Bäckerei zubereitetes Brod, welches nahrhafter 
als jedes andere fein ſoll, 2) ein einfacher Keſſel 
von Eiſenblech mit kupfernem Boden, welcher eine 
Einſenkung hat und dazu dient, die Seife, in kleine 
Stückchen gefhnitten, aufzunehmen. Durch eine ber 
fondere, im Keſſel angebrachte Vorrichtung wird die 
darin gelegte Wäſche durch die im Keſſel ſich ent⸗ 
wickelnden Dämpfe vollſtändig gereinigt. Der Keſſel 
iſt 9“ weit und 9“ hoch, dabei ſehr bequem zu hand» 
haben und geeignet für jeden gewöhnlichen Heerd. 
Die Preiſe ſolcher Keſſel, welche bei Max Bohn 
u. Comp. in Wien zu beziehen, find 10—18 Wiener⸗ 
gulden. N 

— Wie man hört, hat der gegenwärtige Inhaber 
der Weſterplatte für die Badeſaiſon den Muſikdirektor 
Laade aus Dresden engagirt, welcher mit den 
Conzerten bereits am 1. Mai in Jäſchtenthal be 
ginnen und im Sommer außer den drei Concerttagen 
auf der Weſterplatte auch an andern Vergnügungs⸗ 
orten concertiven wird. 

— In Betreff der Ermordung eines Müllergeſellen 
auf der Feldmark Dirſchau am 20. v. M. haben ſich 
die früher gemachten Angaben, daß der Erſchlagene 
ein Brandenburger, von Profeſſion ein Müller ge⸗ 
weſen ſei, zuletzt in Paſewalk (Pommern) gearbeitet 
habe und auf der Reiſe nach Danzig begriffen geweſen 
ſei, daß er ſich erſt etwa eine halbe Stunde vor 
feiner Ermordung aus Dirſchau entfernt und im 
Beſitze einer Taſche befunden habe, welche ähnlich 
einer Jagdtaſche von gelbem Leder, an einem Leder- 
riemen um den Hals zu tragen geweſen, am der 
Leiche aber vermißt ſei, auf Ausſagen von Zeugen 
gegründet, welche die Leiche des Ermordeten als einem 
Manne angehörig recognoscirten, welcher am 19. Januar 
bis 6 Uhr Morgens in einem Schanklokale in 
Dirſchau logirt hatte und auf die obigen Angaben 
paſſen. Wie ſich indeß herausgeſtellt hat, lebt dieſer 
Mann. Hiernach iſt über die Herkunft, die Pro- 
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feſſlon des Erſchlagenen, nichts bekannt, und daraus, 
daß die Kleider des Erſchlagenen und ſeine ſonſtigen 
Sachen auch in ihren innerſten Theilen nicht den 
geringſten Mehlſtaub zeigen, iſt anzunehmen, daß 
der Ecſchlagene gar kein Müller geweſen iſt. 

Königsberg. Nach dem Voeſchlage der hie⸗ 
ſigen Militär⸗Behörde ſoll das diesjährige Manöver 
der Truppen des 1. Armee ⸗ Corps in der Brauns. 
berger Gegend abgehalten werden. Wird der Vor⸗ 
ſchlag höberen Orts acceptirt, dann geht ein weiterer 
dahin, daß der König während der Zeit des eigent- 
lichen Königs Manövers, 6.— 13. Septbr. c., hier 
ſeine Reſidenz aufſchlägt und täglich von hier aus 
mittelſt eines Extrazuges dem Manöver ⸗Tertain zur 
geführt wird. f 

— Das von Dortrecht nach hier mit 
Schienen befrachtete Schiff „Chriſtine Martha“ 
iſt in See geſunken. Die Mannſchaft wurde durch 
das Schiff „Anje“, Kapitain Klein, geborgen und 
in Dortrecht abgeſetzt. 

— Vorgeſtern wurde der Factor Erwonies wegen 
Bigamie verhaftet, und zwar auf den Antrag ſeiner 
erſten Ehefrau, welche in Memel lebt und mit der 
E. 1862 ehelich verbunden wurde, ohne daß das 
neue Paar je einen eigenen Hausſtand gründete, 
denn die Frau blieb im dienenden Berhältniſſe, der 
Dann ebenfalls, und alsbald wurde er auch zum 
Militair eingezogen. Der Jammer der zweiten Frau, 
als ihr Mann feſtgenommen wurde, war entſetzlich; 
ſie blieb ohne Ernährer mit einem Säuglinge zurück. 

— In Pillau find Eiſeubahadiebſtähle von 
ungeheurem Umfange entdeckt worden. Die ganze 
Umgegend ſoll dabei betheiligt und die Hehlerſchaft 
ſich bis rief in's Ermland hinein erſtrecken. 


— [Landwirthſchaftliches.] Bei einer Kuh 
erfordert bekanntlich das reine Ausmelken mehr Kraft, 
als das Ausmelken bei einer andern; überhaupt werden 
beim „Melken“ die allergrößten Fehler begangen und 
viele Frauen kennen ſich oft ſelbſt hierm nicht. — 
Wie viel Kannen Milch man zu einer Kanne Butter 
haben muß, liegt oft einzig und allein am Melken! 
Ich habe beobachtet, daß eine und dieſelbe Kuh beim 
Morgenmelken zu Beginn des Melkens 5 pCt. und zu 
Ende des Melkens, wenn die Milch im Euter zu 
Ende geht, 35 pCt. Sahnegehalt hatte, — mithin 
30 pCi. Differenz! Wenn das Euter vor dem Melken 
nicht „gewendet“, nicht tüchtig durchgearbeitet wird 
(das Kalb, wenn es an der Kuh ſäugt, ſtößt ja auch 
wiederholt mit der Schnauze gegen das Euter — 
warum? — doch ſicher weil ihm ſein Jaſtinkt ſagt, 
daß es dadurch beſſere Milch dekommt) — wenn das 
Euter alſo vor dem Melken nicht gewendet und nicht 
tüchtig durchgearbeitet wird, ſo fließt zuerſt die 
dünne, wäſſerige Milch ſchnell ab und die Sahne 
bleibt zurück; unter ſolchen Umſtänden iſt es leicht 
möglich, ſeyr ſchnell mit dem Melken einer Kah 
fertig zu werden, aber dieſes ſchnelle Fertigwerden 
koſtet viel Geld und was das Schlimmſte ift: die 
Fähigkeit der Kuh, viel Milch zu geben, nimmt durch 


das unvollkommene Aus melken ab. 
. . — 


Gerichtszeitung. 
Criminal⸗ Gericht zu Danzig. 

1) Im Frübjabr v. J. fand die Arbeiterfrau 
Eliſabeth Papenfuß aus Rambeltſch auf der Dorfſtraße 
daſelbſt einen Hunderttbalerſchein. Sie kannte den Werth 
dieſes Papiers nicht, hielt es für ein Bild und gab es, 
zu Hauſe angekommen, ihrer Tochter zum Spielen. Eine 
Nachbarin, welche dies ſah und das Papier beſſer kannte, 
machte ſie auf den Werth deſſelben aufmerkſam und 
ſagte zu ihr: „Gott habe ſie geſegnet, ſie ſolle das 
Papiergeld ja aufbewahren.“ Dies that denn auch die 
geſegnete Papenfuß und tbeilte ihren Fund nur ihrem 
Manne Peter Papenfuß und ihrem Sohne Friedrich, 
welcher als Knecht in Ramveltſch diente, mit. Ja ihrer 
Wirihſchaft fehlte jo Manches, namentlich gedachte fie, 
ihren äußern Menſchen anszuſtaffiren. Alle Drei 
wanderten daher einige Zeit darauf nach Dirſchau, wo 
ſie allerhand Einkäufe für ſich machten und das Geld 
bis auf 20 Thlr. ausgaben. Der Fund des Hundert. 
thalerſcheins blieb nicht verſchwiegen, das Dorf war bald 
voll davon, und jo bekam dies auch der Gaftwirth 
Bartſch in Rambeltſch zu erfahren, welcher den Schein 
verloren hatte. Er rettete davon, fo vieler konnte, und 
denunzirte demnächſt die Finderin bei der Staats. 
Anwaltſchaft. Der Gerichtshof verurtheilte alle drei 
Papenfuß zu je 14 Tagen Gefängniß. 

2) Die unverehel. Renate Wohlgemuth aus Fiſcher⸗ 
dabke erſchien eines Tages bei dem Kaufmann Penner 
in Steegen und erſuchte denſelden um Verabfolgung von 
Schnittwaaren im Werthe von ca. 15 Thien. auf Credit 
für den Hofbefiger Jäger daſelbſt, indem fie erklärte, 
von demſelben dazu beauftragt zu ſein. Penner ſchöpfte 
indeß Mißtrauen in den Angaben der Wohlgemuth und 
durch Nachfrage ſtellte ſich denn auch die betrügliche 
Abſicht der Letztern heraus. In Rückſicht darauf, daß der 

etrug noch nicht vollendet war und die Wohlgemuth 
urch große Noth dazu veranlaßt war, erkannte der 
Gerichtshof 10 Tage Gefänguiß. 


3) Der Schuhmachergeſelle Julius Ernft Nicolai 
von hier wurde wegen Beleidigung des Wachtmannes 
Kaßorra zu einer Woche Gefängniß verurtheilt. 

4) Der Arbeiter Andreas Martinius von bier 
gehört zu derjenigen Klaſſe von Dieben, welche ihre 
Geſchäfte vor den Thüren ſuchen und ſpeciell die Sicher⸗ 
heit der Straßen dadurch gefährden, daß ſie von den 
ankommenden Fuhrwerken ſtehlen, was zu erlangen ift. 
So bat Martinius auch dem Müßlenbeſitzer Els dorf 
von deſſen Wagen 3 Pfund Butter geſtohlen. In Rück ⸗ 
ſicht der Jugend des Thäters erkannte der Gerichtshof nur 
auf 1 Woche Gefängniß. 

5) Mit gleicher Frechheit hat der Arbeiterſohn Friedr. 
Auguſt Remuß von bier in dem Hauſe des Bäcker ⸗ 
meifters Schulz hieſelbſt einen Hund geſtohlen. Schulz 


kam hinzu, als derdtemuß den Hund, welcher ſich im Hausflur 


befand, auf den Arm nahm und damit abging. Der 
Gerichtshof verurtheilte den Dieb zu 14 Tagen Gefängniß. 

6) Der Schäfer Job. Karaski und deſſen Bruder 
der Knecht Franz Karaski aus Kl.⸗Bölkau wurden von 
der Anklage, dem Oberamtmann Hagen in Sobbowitz 
einen Fetthammel reſp. auch eine Quantität Kartoffeln ge- 
ſtohlen zu haben, freigeſprochen. 

7) Die unverehel. Henriette Siebert iſt überführt, 
dem Malermſtr. Schönrock, bei welchem fie Aufwarte- 
dienſte verrichtete, 9 bis 10 Thlr. und einem jungen 
Mädchen in der Wohnung der Schneiderin Hinz eine 
Nadel mit einem Bernſteinknopf geſtohlen zu haben. 
Sie erhielt dafür 14 Tage Gefängniß. 

8) Der Konditor Euſtachius Friedr. Bordt aus 
Stettin iſt angeklagt, in einem Schanklokale in der 
Hätergaſſe gewerbmäßig Hazard geſpielt und dabei 
einem Wirthſchafts⸗Inſpektor 25 Thlr. abgenommen zu 
baben. Er ſelbſt giebt an, daß er durch zwei ihm unbe- 
kannte Perſonen aufgefordert iei, mit ihnen das 
„Kümmel blättchen“ zu ſpielen. Er habe dabei zwar 
von einem dieſer Männer 25 Thlr. gewonnen, an den 
andern Mann aber dieſes und auch noch ca. 15 Thlr. 
eigenes Geld verloren. Daß Bordt öfter Hazard geſpielt 
hat, war nicht nachzuweiſen, und da hienach das gewerb- 
mäßige Spiel nicht angenommen werden konnte, erfolgte 
ſeine Freiſprechung. r 


Vermiſchtes. 

— Der General⸗Feldmarſchall Graf Wrangel gab 
am Sonntag, gelegentlich des Beſuchs der Ausſtellung 
der Geſellſchaft der Gartenfreunde in Arnim's Hotel, 
feiner Averkennung über dieſelbe folgendermaßen 
Ausdruck: „Die Kriegs- und die Gartenkunſt 
haben in unferm Vaterlande den höchſten Gipfelpunkt 
erreicht.“ — 

— Wie das Jahr 1866 in die Annalen des Welt⸗ 
verkehts ewig denkwürdig eingetragen iſt durch die 
Legung des transatlantiſchen Kabels, ſo verſpricht 
das laufende Jahr ſich Anſpruch auf Unſterblichkeit 
für das bewundernde Gedächtuiß der Schulkinder 
künftiger Generationen zu erwerben durch zwei ähn⸗ 
liche große Ereigniffe: die Vollendung des Suez ⸗ 
Cauals und der erſten Pacifichahn, Der Tag, an 
welchem das erſte Schiff direct aus dem Mittellän⸗ 
diſchen in's Rothe Meer fährt, und der Tag, an dem 
zuerſt über die weite Erſtreckung der Vereinigten 
Staaten hin von New Pork bis San Francisco 
eine nirgends unterbrochene Rette von Eiſenbahnzögen 
Menſchen und Güter befördert, werden jenes anderen 
Tages im Juli 1866 werth ſein, da Königin Victoria 
mit dem Präſidenten der Union ein Beglückwünſchungs⸗ 
Telegramm durch die Tiefe des Oceans austauſchte. 

— Das Braunſchweiger „Tageblatt“ bringt eine 
Mittheilung über ein Waſſervelocipede, welches, vom 
Architekten Sch. couſtruirt und gebaut, von demſelben 
mit dem beſten Erfolge verſucht wurde. Der Leſer 
denke ſich einen Eisſtuhl, deſſen eigentlicher Schlitten 
aus zwei waſſerdichten, leichten Blechröhren beſteht; 
während dieſe Röhren den Fahrenden ſelbſtverſtändlich 
über Waſſer halten, bewirkt dieſer, auf dem Stuhle 
figend, durch das vor demſelben befindliche Tretwerk 
die Rotation einer am hintern Ende des Fahrzeuges 
im Waſſer befindlichen Schraube (ähnlich wie bei 
Dampfſchiffen) und durch dieſe die Fortbewegung. 
Von Augenzeugen wird verſichert, daß dieſe auf fo 
einfache Weiſe bewerkſtelligte Waſſerfahrt ſelbſt für 
den Zuſchauer äußerſt inteteſſant war. 

— Ina Warſchau hat die Polizei einen außer- 
ordentlich wichtigen Fund gemacht, indem ſie die Ver⸗ 
breiter der maſſenhaft eirculirenden falſchen Bank- 
noten entdeckte. Bis jetzt ſind drei Studenten und 
eine Frau eingezogen und 140,000 Rubel in falſchen 
50-Rubelnoten mit Beſchlag belegt. Man nimmt an, 
daß die Studenten nicht durch gemeine Habgier bei 
dem Verbrechen geleitet wurden, ſondern, daß ſie das 
Opfer jener berüchtigten Fälſcherbande in der polniſchen 
Emigration ſind, welche, die Naivität der jungen Leute 
mißbrauchend, ihnen einredete, daß die Fälſchung ein 
edles patriotiſches, weil Rußland ſchädigendes Werk 
ſei, eine Bande, die natürlich von der großen Mehr⸗ 
heit der Emigration wie von allen Polen im Lande 
verabſcheut wird. 

— [Oſtern.] Ein franzöſiſcher Geiſtlicher hat 
berechnet, daß in dieſem Jahre das jüdiſche Oſtern 


genau auf denſelben Tag fiel, wie in dem Jahre der 
Kreuzigung Chriſtt. 

— Den Prinzen von heutzutage wird zuweilen das 
Heirathen recht ſchwer gemacht, weng ſie bei der 
Wahl ihrer Gattin aus ihrem gewöhnlichen Kreiſe 
heraustreten. Der neueſte Beleg dafür ift Prinz 
Louis von Bourbon, der nach vielen eines Odyſſeus 
würdigen Irrfahrten in dem Ithaka des Eheſtandes 
angelangt iſt. Die jetzigen jungen Gatten trafen 
zuerſt in Paris zuſammen, von wo ſie, da der 
Vater des Prinzen, der Graf von Aquila (Oheim 
von Franz II., Exkönig von Neapel), die Einwilligung 
zur Heirath verſagte, nach Köln reiſten, um ſich 
daſelbſt trauen zu laſſen. Der Erzbiſchof — ſo er⸗ 
zählen amerikaniſche Blätter — weigerte ſich, die 
Schließung des Ehebündniſſes zu genehmigen, doch 
der Prinz wich vor kirchlichen Hinderniſſen eben fo 
wenig wie vor politiſchen oder dynaſtiſchen zurück 
und zeifte auf den Rath des Vaters der Braut — 
eines wohlhabenden nordamerikaniſchen Hanvelsherrn 


aus der Havannah —, der die Heirath mit 
günſtigen Augen anſah, nach NewYork. Aber 
auch hier, im „freien Lande“, war noch 


nicht aller Tage Abend; Prinz Ludwig Maria 
Ferdinand Peter von Alcantara ſtand mit ſeiner Braut 
ſchon, vor dem Ttaualtar, als die Behörden der 
katholiſchen Kirche den Act zu verhindern wußten. 
Jetzt blieb nichts Anderes übrig, als eine Eivil-Ehe. 
Der Prinz begab ſich mit feiner Braut, die ſich, neben ⸗ 
bei bemerkt, durch außerordentliche Schönheit aus- 
zeichnen fol und Amelia Iſabel Hamil heißt, zur 
Cuy-Hall, um ſich von dem Mayor trauen zu laſſen. 
Dieſer aber war nirgends zu finden und das liebende 
Pärchen ſah keinen andern Ausweg, als ſich zum 
nächſten Polizeigerichte zu begeben und dort ſeiner 
Wünſche höchſten durch Vermittlung des Richters 
Dodge verwirklicht zu ſehen. , 


— (Vornehme Sitten.) Eine der berühm⸗ 
teften Pariſer Modehandlungen hat vor Kurzem ihre 
Rechnung an eine der vornehmen Eleganten über⸗ 
ſendet. Diefelbe beträgt 62,000 Fres., darunter 
5000 Fres., geſchrieben: fünf taufend Franken für 
Madeira. Die Clientinnen dieſes Hauſes lieben es 
allerdings, uam bei der Auswahl der Stoffe nicht 
von Kräften zu kommen, dieſe durch Eintauchen von 
Biscuit in Madeira zu flirten. Aber 5000 Fres. 
iſt etwas ſtark. 


— Neuerdings iſt in London ein Syſtem der 
Uanterſchlagung an's Licht gezogen worden, welches 
feines Gleichen ſucht. Ein Beamter einer Gascom- 
pagnie, deſſen Stellung bemeffen werden kann, weng 
wir ſagen, daß er ein Gehalt von 180 Titel. jährlich 
bezog, hat durch Fälſchung der Geſchäftsbücher und 
dergleichen 50,000 Eſtrl. zu unterſchlagen gewußt. 
Die Einzelaheiten dieſer Geſchichte find wirklich intereſſant 
und es iſt zum Erſtaunen, wie ein derartiges Betrugs⸗ 
ſyſtem ſo lange unentdeckt bleiben konnte. Wenn eine 
große Stadt ſich auch maachmal als Deckmantel der 
Uoredlichkeit benutzen läßt, fo hätte eine Unterſchlagung 
wie die vorliegende doch bei irgend welcher Controle der 
Geſchäftsbücher nicht vorkommen dürfen. Benj. Higgs, 
dies iſt der Name des Ehrenwerthen, hatte ſich bei 
feinem Gehalte von 1200 Thlrn. ein fürſtliches 
Landgut in Teddington gekauft, welches etwa 30 Räume 
enthielt und mit dem größten Luxus möblirt war; 
dazu ein großer Küchengarten und eine Muſter⸗ 
Wirthſchaft, ausgedehnte Stallungen mit zwei Paar 
Equipagen, neun Pferden und mebreren Ponnies. 
Die Haushaltung muß bedeutend über 2000 Eſtrl. 
(13,300 Thlr.) das Jahr gekoſtet haben, da er 
8 weibliche Dienſtboten, 5 Gärtner, 1 Reitknecht 
und 2 Kutſcher hielt. Herr Higgs hielt es bei ſei⸗ 
nem hohen Stande für paſſend, die ſchönen Fünfte 
zu fördern und zu ſchützen, und ſo gab er allwöchent⸗ 
lich muſikaliſche Abendunterhaltungen, zu denen die 
erſten Künſtler eingeladen und ſpäter vermittelſt 
Extrazuges wieder nach London befördert wurden. 
Kurz, er beſaß alle Eigenſchaften eines Mäcens. 
So gab er in Teddington auf eigene Koſten drei 
Concerte, deren ganzer Ettrag zum Neubau von 
Schulen beſtimmt war, ſchenkte einem armen Dante 
rotteur 180 Lſtrl., damit er ſich mit feinen Gläubigern 
vergleiche, und einem Arbeiter, welcher in ſeinem 
Hauſe eine Verletzung davongetragen hatte, 300 tel. 
Die freie Kirche von England erhielt von ihm eine 
Orgel von 300 Lſtrl. und ein Berſprechen für 
3000 stel. zu einer neuen Kirche; doch dies blieb 
ein bloßes Verſprechen. Zu bemerken iſt noch, daß 
ſein Landgut ihm zu klein war und daß er ſich einen 
großen Palaſt baute, deſſen Koſten im Ganzen auf 
50,000 ſtrl. veranſchlagt waren. Seiner Frau und 
ſeinen Freunden ſchwindelte er vor, eine Erbſchaft 
von 90,000 Lſtrl. gemacht zu haben. Als vor 


einigen Tagen eine Reviſion der Bücher ſtattfand, 
war Herr Higgs mit einigen 500 Lſtrl. nach Amerika 
abgereiſt. Das Peinlichſte bei der ganzen Geſchichte 
iſt, daß derſelbe eine Frau und acht Kinder zurück⸗ 
läßt, die bis jetzt von der Quelle ſeines Reichthums 
keine Ahnung hatten und ſich aus ſtudirtem Luxus 
und Comfort in die bitterſte Armuth verſetzt ſehen. 

— [Deutſche Worte in der Fremde.] Wir 
haben ſchon oft Gelegenheit gehabt, Proben des 


Selbſtgefühls und des patriotiſchen Stolzes zu geben, 


die durch die Ereigniſſe des Jahres 1866 und die 


Neugeburt Deutſchlands in den deutſchen Herzen 


geweckt worden ſind, welche in weiter Ferne, jenſeits 
des Oceanus ſchlagen. Jetzt liegt uns wieder der in 
der Generalverſammlung des Geſangvereins „Deutſcher 
Liederkranz“ in Newyork vorgetragene Jahresbericht 
des erſten Secretärs des Vereins, E. Steiger, vor, 
in dem wir folgende Stelle finden: „Obgleich das 
Deutſchthum in Amerika in den letzten Jahren, 
beſonders durch die immer wachſende Anzahl hervor⸗ 
ragender Künſtler, Gelehrten, Erfinder, Kaufleute 
und Fabrikanten, welche hier wirkten, in der Achtung 
bedeutend geſtiegen war, ſo wurden die Deutſchen doch 
nur individuell geachtet — die Nation ſelbſt blieb, nach 
wie vor, verachtet und ihrer politiſchen Zerriſſenheit und 
Ohnmacht halber verſpottet. Begreiflicher Weiſe 
machten daher die großen Exeigniſſe des Jahres 1866, 
welche zur politiſchen Wiedergeburt unſeres theuern 
Vaterlandes führten, bei den Deutſchen in Amerika 
einen tiefen, nachhaltigen Eindruck und brachten unbe⸗ 
grenzte Freude und Jubel hervor. Von faſt allen 
deutſchen Vereinen und Geſellſchaften in Amerika 
wurden Freudenfeſte gefeiert, ſo auch vom Liederkranz. 
Denn obgleich ſeine Mitglieder aus allen deutſchen 
Gauen ſtammten, über die Einigkeit Deutſchlands dachten 
alle gleich. Es iſt eine bemerkenswerthe Thatſache, 
daß die deutſchen Eingewanderten hier bald nach der 
Landung ihre etwaigen kleinſtaatlichen, beengten Vor⸗ 
urtheile abſtreifen; darum erfüllte es auch jedes 
deutſche Herz mit Stolz und Freude, daß unfer 
Vaterland endlich denjenigen Platz unter den großen 
Nationen der Welt einnahm, der ihm, dem Sitze der 
Cultur und Intelligenz gebührte, daß plötzlich das 
amerikaniſche Volk und feine Preſſe dies einſtimmig 
anerkannten und feit der Zeit anerkannt haben. 
Unter ſolchen Umſtänden war es im vorigen Jahre 
für den Liederkranz beſonders erfreulich, die hier 
zum erſten Male erſcheinenden Repräſentanten der 
deutſchen Seemacht in ſeinen Räumen herzlich 
willkommen heißen zu können. Und ebenſo war 
die Durchreiſe der aus Deutſchland zum Sängerfeſte 
in Chicago entſandten Delegaten eine willkommene 
Jelegenheit, in dieſen Räumen unſeke Anhänglichkeit, 
unfere Liebe zur alten Heimath an den Tag zu legep, 
ihr den Zoll unſerer Dankbarkeit zu bringen. Man 
iſt daraufhin in Deutſchland inne geworden, daß die 
Söhne in der Fremde dem Vaterlande keine Unehre 
machen.“ Was will ſolchem unbefangenen Zeugniffe 
gegenüber der vorſündfluthliche Haß einiger Preußen⸗ 
feinde und die Unzufriedenheit unverbeſſerlicher 
Schwärmer bedeuten? 

— In einer der blutigen Schlachten des letzten 
amerikaniſchen Bürgerkrieges hatte eine alte patrio⸗ 
tiſche Dame in Cincivati 7 Söhne verloren. Der 
Bürgermeiſter und die Corporation der Stadt ſandten 
eine Deputation zu der guten Frau, um ihr über 
den erlittenen großen Verluſt Beileid zu bezeugen. 
„Oh, es bat nichts zu bedeuten, meine Herren,“ 
ſagte die alte Dame. „Ich wüaſche nur, ich hätte, 
als ich noch eine jüngere Frau war, gewußt, daß 


dieſer Krieg hereinbrechen werde, ich würde dann, 


ſtebenzehn Söhne anſtatt ſieben zum Kampfe für die 
Union geſtellt haben. l 

— Die New⸗Yorker „Handels- Ztg.“ entwirft 
folgende, gewiß nicht zur Auswanderung verlockende 
Schilderung einer Paeciſie⸗Eiſeubahnſtadt: Bekanntlich 
folgen die Städte am der Paciſie-Eiſenbahn, welche 
an ihren Eadſtationen entſtehen, derſelben bei ihrem 
weiteren Vorrücken. Es bleiben wohl einzelne Häufer, 
um den Platz zu bezeichnen, wo früher Wochen oder 
Monate lang ein tolles Treiben geherrſcht hat, aber 
die Maſſe der Holzhäufer oder Buden werden abge⸗ 
rohen, die Bretter, Thüren, Fenſter werden numerirt, 
zuſammengepackt, auf die Eiſenbahafrachtwagen geladen, 
Mobiliar und Utenſilien dito und fort geht es vach 
der neuen Eudſtatton, wo ſich binnen wenigen Tagen 
die neue Bretterbudenſtadt erhebt und wo daſſelbe 


Leben beginat, wie auf der letzten Station, bis weiter 


gerückt wird. Man kann ſich dieſe Wirihſchaft 
denken wie die einer wandernden Meßgeſellſchaft, die 
mit tea Buden von Jahrmarkt zu Jahrmarkt (oder 
Faix, wie es hier heißt), von Meſſe zu Meſſe zieht. 
Die ganze Bevölkerung dieſer Wanderſtädte kann 
als Nomaden bezeichnet werden, als amerikaniſche 


Araber, fo unflät und ebenſo räuberiſch wie die wirklichen. 
Den Hauptheſtandtheil der Bepölkerung einer ſolchen Stadt 
bilden die Inhaber von Trinklocalen, Spiel und 
Tanzbuden mit ihrem Gefolge von Spitzbuben, Kehl ⸗ 
abſchneidern und lockeren Dirnen. Dann kommen 
eine Anzahl Händler mit Lebensmitteln, Bäcker, Flei⸗ 
ſcher, Grocer; ferner Händler mit Kleidungsſtücken, 
Boarding Wirthe und einige wenige Handwerker, 
Es giebt natürlich ehrenwerthe brave Leute darunter, 
aber die Mehrzahl beſteht aus geſetzloſem Geſindel. 
Raub und Mord iſt an der Tages⸗ (und Nacht-) 
Ordnung, jeder geht bewaffnet; wenn die Unſicherheit 
zu groß wird, fo hilft dann und wann Richter Lynch 
auf eine kurze Zeit zur Wiederherſtellung der Ord⸗ 
nung. Oft müſſen zwei zuſammengeſtellte Wagen» 
deichſeln die Stelle des Galgens vertreten, wenn 
kein Baum in der Nähe iſt. Die Unſicherbeit der 
Plätze wird durch räuberiſche und betrunkene Indianer 
häufig genug vermehrt.“ 


Literariſches. 


Das fo’ eben in Th. Tbeile's Buchhandlung zu 
Königsberg erſchienene 2. Heft des 6. Bandes der 
Altpreußiſchen Monatsſchrift (der Neuen Preuß, 
Provinzial-Blätter 4. Folge) herausgegeben von Rudolph 
Reicke und Ernft. Wichert enthält Abhandlungen: Alt- 
deuiſche Handſchriften in Preußen. Von Dr. M. Töppen. 
— Das Amt Balga. Beiträge zu einer Geſchichte des 
Heiligenbeiler Kreiſes von Adolph Rogge. (Foriſetzung.) 
— Ueber das ſogenannte Intelligenzweſen, mit beſonderer 
Beziehung auf unſer Vaterland. Vortrag von F. W. 
Neumann Hartmann in Elbing. — Kritiken und Re- 
ferate: W. Ketrzunski, die Lygler. Von A. P. — G. 
Döring, 30 flawiſche geiſtliche Melodien aus dem 16. 
und 17. Jahrhundert. Von Saran. — S. Nilſſon, die 
Ureinwobner des ſkandinaviſchen Nordens. Von W. — 
Alterthumsgeſellſchaft Pruſſia 1869. — Miitheilungen 


ſtätte bei Lötzen 
das Lied: „Die Seele Chriſti beil'ge mich.“ — Geſchenke 
für die Sammlung der Königl. phyſik.⸗öͤkon. Geſellſchaft 
zu Königsberg. — Univerſitäts-Chronik 1869. — Alt. 
preußiſche Bibliographie 1868. — Periodiſche Literatur 
1868/1869. — Nachrichten. — Anzeigen. — Bericti- 
gung. — Beſtellungen werden von ſämmtlichen Buch⸗ 
dandlungen und Poftanftalten angenommen. Der Jahr⸗ 
gang von 8 Heften à 6 Bogen koſtet 3 Thlr. 


Von der allgemeinen illuſtrirten Zeitung: „Ueber 
Land und Meer“, herausgegeben von F. W. Hack⸗ 
länder (Stuttgart, Ed. Hallberger), liegen uns die 
Nummern 16—23 des elften Jahrganges zur Beſprechung 
vor. Eine der wenigen angenehmen Pflichten eines 
Recenſenten! Zeichnet ſich doch „Ueber Land und Meer“ 
gleich ſehr durch eine Fülle des ausgewählteſten novelliſti⸗ 
ſchen und 1 belehrenden Stoffes aus, wie durch 
einen reichen Wechſel künftleriſch ausgeführter Illuſtra- 
tionen, die zum großen Theil uns die Zeitgeſchichte in 
Bildern vorführen und jo einen bleibenden kulturgtiſtori⸗ 
ſchen Werth haben. Unter den Erzählungen nennen wir 
die geiſtreich ſkizzirten Novellen von A. Mels: „Des 
Seemanns Heimkehr“ und „Deutſche im Auslande“, den 


Schluß des gemüthreichen Künſtlerromans „Eine alte 


Jungfer“ von Karl v. Holtei, den Anfang der hochpoeti⸗ 
ſchen pfychologiſch vertieften Novelle: „Die Verſchollenen“ 
von Adolf Wilbrandt, die kulturhiſtoriſche Studenten. 
Novelle: „Schoriſt und Pennal“ von Arnold Wellmer 
und das geistreiche Fragment aus den Papieren eines 
Diplomaten: „Eine Erholungsreiſe“ von Bruno Krüger. 
Die mit Recht bevorzugte Zeitgeſchichte bringt uns 
Biographieen und Porträts des Dr. Steinbacher nebit 
einer Anfibt feiner Naturheilanſtalt Brunnthal bei 
München, des ökterreichiſchen Großinduſtriellen Karl 
Klein, des neuen Wiener Bürgermeiſters Dr. Felder, der 
„Familie am Klavier“ (Friedtich und Marie Wiek und 
Klara Schumann), Präſident Leite, Freiherr v. Hock, 
Bongventurg Genelli, des Naturhiſtorikers Schimper, 
— Land und Leute aus dem Pinzgau, Portugal, Vene 
zuela (Gerſtäcker), Rumänien, Fichtelgebirge, Dalmatien, 
Polen, — Spantſche Revolution, neu entdeckte Höble 
bei Zierlobn, Trajekianſtalt am Bodenſee, — bumoriſtiſche 
Beiträge: „Naturgeſchichte des Kellners“, Eſſavs, von 
Ouo Glogau und „Aus der Mappe eines Diplomaten? 
von Gisbert Freiherr v. Vinke, — „Erinnerungen aus 
meinem Bühnenleden“ von Karoline B. — Gelunvd- 
heitslehre für's Haus von Dr. Ktencke u. v. A. Nicht 
weniger als 66 künſtleriſch vollendete Iluſtrationen 
ſchmücken die uns vorliegenden 8 Nummern. Und dabei 
beträgt der Avonnementspreis für das Quartal nur 
1 Thaler. 


Meteorologiſche Beobachtungen 


6.6 [ED. flau u. trübe. 
9 88 338,51 3.8 [NW. Hau u. bedeckt. 
12 338 78 6.2 [NO. flau, bell u. klar. 
Markt- Zericht. 
Danıta, den 9. April; 1869 


Unſer beutiger Markt verlief in matter Haltung 
und zeigte ſich deſonders für feine Weizen faſt gar 
keine Kaufluft. Dagegen wurden in belldunten &at- 
tungen 220 Laſt zu unveränderten geſtrigen Preiſen 
gekauft, und bezahlt: ganz weißer, milder 13074. 2,510; 
bübſcher, bochbunter 132/33. 130129. 5025. 495 
hellbunter 132/33. 130 129 / 30 , 490. 480 
pr. 5100 g. 
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Roggen gefragter und etwas höher bezahlt; 129. 
127 7 363; 12663. A 361; 1276. # 357; 
122/234. 354 pr. 4910 63. umſat 160 Laſt. 

Gerſte zu den gewichenen Preiſen leichter ver⸗ 
zes; große 10974, und kleine 967%, 2 322 pr. 


Erbien matter; ganz feine Waare 2 380 
pr. 5400 #2. 

Wicken 2. 375.360 pr. 5400 4. 

Kleeſaat unverändert; weißes & 13.16 Br., 
Re 15 bez., rothes N 11. 13 Br. pr. 100 6. 


Angekommene Fremde. 
Hotel de Berlin. 

Die Kaufleute Leetz n. Gattin a. Conitz, Michel a. 
Pr. Stargardt u. Windheim a. Poln.-Crone. Hauptm. 
Wilczeck a. Frauenburg. Gymnaſiaft Damme a Berlin. 

Walters Hotel. 

Rittergutsbeſ. Lieut. Steffens a. Johannistbal. Die 
Kaufl. Burau a. Neuſtadt u. Jacob a. Berlin. Frau 
Commerz. Räthin Preuß n. Frl. Tochter a. Dirſchau. 
Frl. Hoffmann a. Johannisthal. 

Hotel de Thorn. 

Major v. Schultzendorf a. Graudenz. Die Ritter⸗ 
gutsbeſ. Böhmer a. Darkehmen u. Gieſecke a. Littzauen. 
Die Kaufleute Crone a. Naumburg a. S., Berliner a. 
Lauenburg u. Koslowski a. Marienwerder. 


Stadt- Theater zu Danzig. 


Sonntag, den 11. April. (Abonn. susp.) 
Zum erfien Male: 


Pariſer Leben. 


Komiſche Operette in 5 Acten v. Carl Trautmann. 
Muſik von J. Offenbach. 


De General: Agentur der Cöln. 
Lebens⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft 
„Concordia“ befindet ſich von heute 


ab Jopengaſſe 6. 
Bad Elster. 


im Königlich Sächſiſchen Voigtlande, 
an der voigtländiſch⸗böhmiſchen Staatseiſenbahn, 

5 Linie: Reichenbach — Eger. 
Eröffnung der Saifon: 15. Mai, 
Schluß der Saiſon: 30. September. 

Vier alkaliſch⸗ ſaliniſche Stahl: 
quellen, (im Civipiande: 3/0 — 4.) Gran koblen⸗ 
ſaures Natron, 7. 24% Gran ſchwefelſaures Natron, 
5, — 14, Gan Cblornatron, 0,32—0,6 Gran 
kohlen taures Eiſenoxydul ꝛc.) 

Ein Glauberſalzſäuerling, (in Cidil⸗ 
pfunde: 4,0 Gran kohlenſaures Natron, 48, Gran 
ſchwefelſaures Natron, 12, Gran Chlornatron, 
O2 Gran Foblenlaures Eſſenexydul ꝛc) 

Saliniſcher Eiſenmoor. 

Kuh und Ziegenmolfen von vorzüg⸗ 
licher Qualität. 

Waſſerbäder mit Dampfheizung. 

Geſügdeſte Loge in romantiſcher Waldgegend. 
Doelegraphenſtanſn. Poſtamt, 

Frequenz: 1849: 326 Perſoven, 1868: 
2780 Perſonen. 5 

Der ftönjul. Brunnen⸗ und Badearzt Herr Hofe 
ratb Dr. Flechſig, und die Herren Vodeärzte 
Dr. Bachler, Dr. Cramer, Asſhenzarzt a, D., 
Dr. Löbner, Dr Lucke, Köngl. Nederländiſcher 
Staobearzt v. d. A., Dr. Peters, find zu jeder, 
in das ärztliche Gebiet einſchlagenden Auskunft bereit 

Bad Elſer im Monat April 1869. 

Der Königliche Badecommiſſar 

Rumeifler a. D Von Heygendorff. 


2143 ſchwere Fetthammel 


fteben zum Nerkauf auf dem 


Naettkewitzer Vorwerk. 
Hochſtaͤmmige junge Eſchen 


in j der delteb gen Größe ſind zu haben auf dem 


Mettfewiter Vorwerk. 


Woſſermühlengrundfück. 


Wegen Todesfalls des Beſitzers iſt das Mühlengut 
Kadzionka d Poſtſtaſon Monfowarsf 


(½%Oe Meile von der Chauſſee im Kreiſe Brom⸗ 


berg) ſofort zu verkaufen. Waſſerwühle mit 2 
Gängen und Schueidemühle grenzt an Königl. Forſt, 
½ Meite von der Brahe. Areal 1163 Morgen 
mit 480 , Glundſteuetreinertrag, Ziegelei 
und Mergelkalkbrennerei; Mühle und 
Landwirthſchaft lecht trennbar, Anzablung 
10—15 Mille, Nit der Rapıtalien. feft. 
Preis 30 Mille. 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


